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Editorial

Macht es Sinn, Soziale Arbeit an einer Hochschule zu lehren? Ja, denn 
der Gegenstand der Sozialen Arbeit – das Leisten von Beiträgen zur 
Lösung sozialer Probleme – ist komplex und verlangt nach einer intensiven 
Reflexion, Aufarbeitung und Dokumentation. Hochschulen sind dazu  
da, dies zu leisten. 

Ist die Antwort ebenso klar, wenn wir auf die Aus- und Weiterbildung  
in Sozialer Arbeit fokussieren? 
Die Ausbildung und später die Berufsausübung finden im Dreiecks
verhältnis zwischen Studierenden, Praxis und Hochschule statt.  
Die Studierenden bzw. die sich weiterbildenden Fachkräfte sind mehr-
fach gefordert: Zum einen verlangt die Hochschule von ihnen, Wissen 
aufzunehmen, zu reflektieren und dabei wissenschaftlichen Standards 
zu genügen. Zum anderen gilt, sobald Sozialarbeitende in der Praxis 
stehen, die Logik der Institution, z.B. deren Leitbild, vorgegebene Arbeits-
abläufe, Zeitdruck usw. Die Institutionen der Praxis sind mit Bezug  
auf die Frage «Wie viel Ausbildung braucht die Soziale Arbeit?» in einer 
starken Position. Sie entscheiden über ihre inhaltliche und finanzielle 
Steuerung mit, wie qualifiziert ihre Fachkräfte sein sollen. Die Hoch-
schulen schliesslich stehen vor der Aufgabe, die passende Bildung 
anzubieten. Dabei behält sie die ganze Bildungskarriere im Auge: Berufs-
befähigung, Spezialisierung und Vertiefung. 

Wann funktioniert diese Dreiecksbeziehung? 
Wenn Studierende und Fachkräfte ihre Praxiserfahrung ernst nehmen 
und reflektieren; wenn sie neugierig sind auf die Erfahrung anderer  
und auf Theorie; wenn sie sich Zeit nehmen, um zu beobachten und zu 
vergleichen. Wenn Praxisinstitutionen das Mögliche tun, um die Leis-
tungen für ihre Klientel auf hohem Qualitätsniveau zu erbringen, bei 
gleichzeitiger Sorge um die persönliche und fachliche Entwicklung ihrer 
Mitarbeitenden; wenn sie laufend in Kontakt zu Hochschulen stehen.
Wenn die Hochschulen mit einem Bein in der Praxis stehen; wenn sie 
passende Impulse für die Bildung der Fachkräfte während deren ganzen 
Ausbildungs- und Berufskarriere geben; wenn sie das Wissen der  
Disziplin Soziale Arbeit aufbereiten, systematisieren, dokumentieren 
und in die Praxis hinaustragen – wie mit der vor Ihnen liegenden 
Ausgabe des «impuls».
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Josephine Spicher und Sandra Moor, Sie beide engagie­
ren sich in der Praxisausbildung von Studierenden auf 
dem Sozialdienst Zulg. Wie kam es dazu?

Josephine Spicher: Ich habe meine Praxisausbildung 
während des Studiums und die Rolle der Praxisausbild-
nerin selber in sehr guter Erinnerung. Schon damals hat 
mich die Praxisausbildung fasziniert und so ist mein 
Interesse dafür entstanden. Es macht mir Freude, Wis-
sen weiterzugeben. Als ich angefragt wurde, mit einer 
Arbeitskollegin zusammen die Praxisausbildung einer 
Studentin zu übernehmen, hatte ich sofort Lust auf 
diese Aufgabe und sagte spontan zu. 

Die Praxisausbildung von Studieren­
den ist eine vielfältige Aufgabe.  
Das Interview mit den beiden Praxis­
ausbildnerinnen Sandra Moor und 
Josephine Spicher zeigt, dass neben 
Elementen der Wissensvermittlung 
der Beziehungsaufbau und die 
Begleitung der Studierenden im 
Vordergrund stehen.

Sandra Moor: Hier auf dem Sozialdienst begleite ich 
aktuell keine Studierenden. Während meiner Zeit als 
Praxisausbildnerin arbeitete ich noch bei der Caritas 
Bern. Ich fand es damals sehr schade, dass aufgrund 
von Platzproblemen in der ganzen Caritas Bern keine 
Ausbildungsplätze zur Verfügung standen. Ich dachte 
mir, dass wenigstens bei uns im Flic-Flac-Stellennetz 
(ein Angebot der Caritas Bern, Anm. d. Red.) ein Praxis-
platz angeboten werden müsste. Schliesslich konnte 
ich in meiner Zeit beim Flic-Flac-Stellennetz die Ausbil-
dung von fünf Studierenden begleiten. Es war mir schon 
damals sehr wichtig, dass innerhalb von sozialen Orga-
nisationen Praxisstellen angeboten werden. 

Aber Sie mussten sich zuerst dafür einsetzen, dass über­
haupt ein Praxisplatz angeboten werden konnte? 

Moor: Ja. Vorher war es aufgrund der engen Platzver-
hältnisse leider gar kein Thema. Es gab zwar früher be-
reits einmal einen Praxisplatz in einer anderen Abtei-
lung, aufgrund der fehlenden Büroplätze wurde dieser 
aber wieder aufgehoben. Ein Kampf war es vielleicht 
nicht gerade, aber ich musste Pro und Kontra abwägen 
und weil ich es wichtig fand, dass ein Praxisplatz ange-
boten wird, habe ich mich dafür stark gemacht. 

Fachbereich

Die anspruchsvolle und lohnenswerte 
Aufgabe der Praxisausbildenden 

Interview 
Caroline Pulver
Wissenschaftliche Mitarbeiterin
caroline.pulver@bfh.ch

Josephine Spicher ist Sozialarbeiterin 
auf dem Sozialdienst Zulg in 
Steffisburg. Seit einem Jahr ist sie  
in der Praxisausbildung tätig.

Sandra Moor ist Sozialarbeiterin auf 
dem Sozialdienst Zulg in Steffisburg 
und war zuvor bei Caritas Bern 
während sieben Jahren als Praxis
ausbildnerin tätig.

Die Praxisausbildung im Bachelorstudium  
an der BFH 

Damit sie optimal auf das Berufsleben vorbereitet 
werden, absolvieren Studentinnen und Studenten 
der Sozialen Arbeit während ihres Studiums zwei 
Praxismodule im Umfang von total ca. 1500 Stunden. 
Begleitet werden sie in den Organisationen von 
Praxisausbildnerinnen und Praxisausbildnern. 
Diese leiten den Lernprozess der Studierenden an 
und stellen sicher, dass sie die notwendige Unter-
stützung in den Praxisorganisationen erhalten,  
um die Ausbildung meistern zu können.

Weitere Informationen zur Praxisausbildung finden 
Sie unter soziale-arbeit.bfh.ch/praxisausbildung.

«In diesem Moment wurde mir bewusst, dass die Art 
und Weise wie man eingeführt wird, welche Auf
gaben man erhält und wie man begleitet wird, während 
der Praxisausbildung das A und O sind.» 
Sandra Moor
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Fachbereich

Frau Spicher hat angesprochen, dass sie ihre eigene 
Praxisausbildung positiv erlebt hat und so zum Engage­
ment in der Praxisausbildung gekommen ist. Wie kamen 
Sie, Frau Moor, zur Erkenntnis, dass Praxisausbildung 
ein wichtiges Thema für Sie ist? 

Moor: Bei mir war es etwas speziell. Ich absolvierte 
mein zweites Praktikum auf einem Sozialdienst. Mitten 
in meinem Praktikum verstarb mein Praxisausbildner. 
Das war verständlicherweise eine sehr schwierige Zeit 
und auf dem Sozialdienst brach das Chaos aus, weil 
mein Praxisausbildner gleichzeitig der Stellenleiter 
war. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass die 
Art und Weise wie man eingeführt wird, welche Aufga-
ben man erhält und wie man begleitet wird, während 
der Praxisausbildung das A und O sind. Gerade wenn  
im Verlaufe der Praxisausbildung etwas Schlimmes 
passiert. Sie können sich vorstellen, dass das eine sehr 
herausfordernde Zeit war. So kam ich zur Erkenntnis, 
dass die Ausbildnerinnen und Ausbildner für das Gelin-
gen der Praxisausbildung entscheidend sind. Mal abge-
sehen davon, dass die Begleitung von Studierenden 
eine sehr freudvolle Aufgabe ist. 

Frau Spicher, Sie haben erwähnt, dass es Ihnen gefällt 
Wissen weiterzugeben, weshalb ich darauf schliesse, 
dass Sie sich auf die Aufgabe der Praxisausbildnerin auch 
vorbereiten wollten. Wie sah diese Vorbereitung aus? 

Spicher: Sehr wichtig und hilfreich war für mich das 
gesammelte Material meiner Vorgängerinnen. Es waren 
bereits sehr viele inhaltliche Ideen, Einführungspläne 

und sogar ein Konzept vorhanden. Dieses habe ich zwar 
angepasst, aber die Grundbausteine waren vorhanden, 
was für meinen Start sehr hilfreich war. 

In diesem Sinne war die Praxisausbildung in Ihrem 
Sozialdienst bereits fest verankert?

Spicher: Ja, das kann man so sagen. Zeitgleich mit 
der Begleitung meiner ersten Studentin habe ich den 
Praxisausbildungskurs an der BFH besucht, der für die 
Vorbereitung ebenfalls nützlich war. Sehr geschätzt 
habe ich vor allem den Austausch mit anderen Praxis
ausbildenden innerhalb des Kurses. Auch Teile der Kurs
inhalte waren sehr hilfreich, zum Beispiel die Erläute-
rungen zum Bewertungsverfahren oder die Inhalte zum 
Theorie-Praxis-Transfer. Solche Inhalte und die Super-
vision, die zeitgleich mit meiner ersten Begleitung lief, 
waren eine grosse Unterstützung. Die Gelegenheit zum 
Einzel-Coaching, das Teil des Fachkurses Praxisaus
bildung ist, habe ich ebenfalls sehr gerne genutzt, weil 
ich noch keine Erfahrung gemacht hatte mit einem 
Setting dieser Art. 

«Ein Patentrezept, wie der Theorie-Praxis-Transfer 
letztlich gelingen kann, gibt es meines Erachtens 
nicht. Das ist auch für die Praxisausbildenden eine 
stetige Herausforderung.» 
Josephine Spicher
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Neben Unterlagen und Konzepten ist die Aufgabe der 
Praxisausbildnerin auch emotional eine Herausfor­
derung, kann ich mir vorstellen. Haben Sie das ebenfalls 
so erlebt? 

Moor: Ja. Vor allem weil man nicht weiss, wie die 
Person sein wird, mit der dann so eng und intensiv 
zusammengearbeitet wird. Gerade die Gespräche,  
die regelmässig stattfinden, lassen eine grosse Nähe 
entstehen zwischen Praxisausbildenden und Studie-
renden. 

Spicher: Die emotionale Herausforderung bestand 
für mich darin, mich von Beginn an auf die Studentin 
einzulassen und ihrem Prozess trotz des hektischen All-
tagsgeschäfts genügend Raum und Zeit zu geben. Doch 
genau dieser Punkt stellte sich schliesslich als Berei-
cherung heraus: Die Entwicklung einer Studentin oder 
eines Studenten während eines halben Jahres so haut-
nah mitzuerleben, bereitete mir grosse Freude. 

Welche Unterstützung erhielten Sie innerhalb Ihrer 
Organisation für die Tätigkeit als Praxisausbildnerin? 

Spicher: Nebst den bereits bestehenden und hilfrei-
chen Unterlagen wurde meine Zusatzaufgabe als Praxis-
begleiterin wenn immer möglich bei der Fallverteilung 
berücksichtigt. 

Moor: Ich habe für diese Aufgabe von der Praxis
organisation konkret Arbeitszeit zur Verfügung gestellt 
bekommen. 

Auf der Ebene der theoretischen Inhalte des Kurses 
waren es vor allem die Ausführungen zum Theorie-
Praxis-Transfer, die Sie als hilfreich erachteten. Warum 
schätzen Sie das so ein? 

Spicher: Ich habe gemerkt, dass der Theorie-Praxis-
Transfer eine der Hauptproblematiken oder eines der 
Hauptthemen der Praxisausbildung ist. Dieser beschäf-
tigt einen eigentlich während des ganzen Praktikums. 
Einerseits in Form von Fragen der Studierenden, ande-
rerseits auch als Überlegung meinerseits, wie die ge-
lernten Inhalte während des Studiums auf konkrete 
Situationen übertragen werden können. Die meisten 
Praxisgespräche beschäftigten sich ebenfalls mit dieser 
Thematik. Ein Patentrezept, wie der Theorie-Praxis-
Transfer letztlich gelingen kann, gibt es meines Erach-
tens nicht. Das ist auch für die Praxisausbildenden eine 
stetige Herausforderung. 

Frau Moor, bei Ihnen war die Ausgangslage eine andere, 
weil Sie den Praxisplatz überhaupt erst schaffen muss­
ten. Ich nehme an, dass Ihnen zu Beginn keine bereits 
bestehenden Unterlagen zur Verfügung standen? 

Moor: Ja, genau. Ich musste die Unterlagen zuerst er-
arbeiten. Auch ich habe zeitgleich mit der ersten Be-
gleitung einer Studentin den Fachkurs Praxisausbildung 
an der BFH besucht. So konnte ich für die Erarbeitung 
des Konzeptes einerseits auf Einarbeitungspläne für 
neue Mitarbeitende der Institution und andererseits 
auf das Wissen der Dozierenden und Teilnehmenden im 
Fachkurs zurückgreifen. Die Erarbeitung der relevanten 
Unterlagen verlief aber doch sehr pragmatisch. Man ist 
dann einfach mal in die Arbeit mit den Studierenden 
eingestiegen. 

Fachbereich

«Die Gespräche, die regelmässig stattfinden,  
lassen eine grosse Nähe entstehen zwischen 
Praxisausbildenden und Studierenden.» 
Sandra Moor
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Was steht für Sie in der Praxisausbildung im Vorder­
grund? Welche Aspekte sind wichtig? 

Spicher: Die Praxisausbildung erachte ich als ideales 
Übungsfeld unter realistischen Bedingungen. Besten-
falls finden die Studierenden während dieser Zeit he
raus, welche Berufsfelder sie interessieren und welche 
nicht. Sie haben auch die Möglichkeit, in der Berufs
identitätsfindung Schritte vorwärts zu machen, eigene 
Grenzen zu erfahren oder zum Beispiel einen eigenen 
Beratungsstil zu entwickeln. 

Welche Vorteile sehen Sie für Ihre Organisation? 
Spicher: Die Studierenden können sicherlich ihren 

Eindruck einer Organisation während der Praxisausbil-
dung verbessern. Gerade für Sozialdienste sehe ich darin 
einen grossen Vorteil. Im besten Fall führt das Praktikum 
zu einer Folgeanstellung, und die Organisation hat den 
Vorteil jemanden einstellen zu können, der bereits Erfah-
rung mitbringt und die Abläufe kennt. Ausserdem kann 
die Organisation laufend von Inputs der Studierenden in 
Bezug auf Theoriewissen, Methodik etc. profitieren.

Ebenfalls ein zentraler Akteur innerhalb der Praxis­
ausbildung ist die Hochschule. Welche Erfahrungen 
haben Sie in der Zusammenarbeit mit der BFH gemacht? 
Sehen Sie Verbesserungspotenzial?

Spicher: Die Zusammenarbeit mit der Hochschule 
habe ich als gut erlebt. Es gibt zu Beginn ein Gespräch, 
das vor allem der Klärung der Ziele dient, was sicherlich 
wichtig ist. Auch das Auswertungsgespräch zum Schluss 
erachte ich als sinnvoll. Die Rolle der Hochschule ist ins-
gesamt eine im Hintergrund. Wenn alles gut läuft, ist sie 
wenig spürbar – und das finde ich gut so. Die Praxisaus-
bildung muss letztlich in den Organisationen statt
finden, da ist es nicht nötig, dass die Hochschule allzu 
viele Vorgaben macht oder Lerninhalte vorgibt. 

Moor: Dem kann ich mich anschliessen. Wenn die 
Praxisausbildung gut läuft, dann ist es nicht nötig, dass 
die Hochschule während der Praxisausbildung präsen-
ter ist. Erst bei Schwierigkeiten während der Praxisaus-
bildung muss sie als Ansprechpartner funktionieren. 
Als ich eine schwierige Situation hatte mit einem Stu-
denten, von dem ich den Eindruck hatte, dass er sich in 
der Profession der Sozialen Arbeit nicht bewähren 
wird, waren die Gespräche mit der Hochschule wichtig. 
Die in Frage gestellte Eignung wurde auch in Rück
sprache und mit Hilfe der Hochschule mit dem Studen-
ten thematisiert. Ansonsten stehen während der Praxis
ausbildung die Tätigkeiten und Lernfelder innerhalb 
der Praxisorganisation im Vordergrund. Eine aktivere 
Rolle der Hochschule ist deshalb nicht nötig. 

Spicher: Eine wichtige Aufgabe ist die Akquise neuer 
Praxisstellen. Darin sehe ich eine Hauptaufgabe der 
Hochschule in der Praxisausbildung. 

Welche Herausforderungen sehen Sie in der Zukunft  
der Praxisausbildung?

Spicher: Eine Herausforderung sind sicherlich die 
stetig abnehmenden zeitlichen Ressourcen. Um der 
Aufgabe der Praxisausbildung gerecht zu werden und 
sich die Inseln des Rückzugs mit den Studierenden im-
mer wieder herausnehmen zu können, sind zeitliche 
Ressourcen eine wichtige Voraussetzung. Künftig könn-
te es deshalb auch immer schwieriger werden, ausrei-
chend Praxisstellen für Studierende zu finden. 

Moor: Darin sehe ich ebenfalls die Schwierigkeit. 
Die Ausbildung von versierten Fachleuten der Sozialen 
Arbeit ist ohne gute Praxisausbildung letztlich nicht ge-
währleistet.    

Fachkurs Praxisausbildung

Der Fachkurs vermittelt die methodisch-didaktische 
Ausbildung für die Gestaltung und Qualifizierung 
von Lernprozessen im Rahmen der Praxisaus
bildung. Er verläuft parallel zum stattfindenden 
Praxismodul, um so Theorie und Praxis optimal  
zu verknüpfen.

8 ½ Kurstage und 6 Coachingtermine,  
Juli bis November 2015

Informationen und Anmeldung
soziale-arbeit.bfh.ch
Web-Code: K-SPE-6

CAS Praxisausbildung

Sie qualifizieren sich für die Rolle als Ausbildnerin 
oder Ausbildner sowohl methodisch-didaktisch  
als auch fachlich. Der CAS-Studiengang besteht aus 
dem Fachkurs Praxisausbildung und einem indi
viduell geplanten Aufbauprogramm mit Kursen zu 
ausgewählten fachlichen Fragestellungen.

24 Studientage, Beginn mit jedem Fachkurs 
Praxisausbildung

Informationen und Anmeldung
soziale-arbeit.bfh.ch
Web-Code: C-SPE-2

Fachbereich

«Die Studierenden haben im Praktikum die  
Möglichkeit, in der Berufsidentitätsfindung  
Schritte vorwärts zu machen, eigene Grenzen  
zu erfahren oder zum Beispiel einen eigenen 
Beratungsstil zu entwickeln.» 
Josephine Spicher
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Fachbereich

Die Cafeteria HalleR liegt im Untergeschoss der Haller­
strasse 10, dem Standort des Fachbereichs Soziale 
Arbeit. Der Ort scheint wärmer und heller zu sein, seit 
Ursula Ayer die Leitung im vergangenen Herbst über­
nommen hat. Dass es für die «mehr gegen 60 als gegen 
50»-Jährige nicht einfach ein Job ist wie jeder andere, 
spüren und sehen alle, die von ihr an der Kasse begrüsst 
werden. Hinter ihrem Einsatz mit Herz, Leib und Seele 
steckt auch soziales Engagement – eigentlich gleich in 
zweifacher Hinsicht.

«Grundsätzlich: Ich liebe Menschen», nennt Ursula 
Ayer ihre Hauptmotivation, warum sie hier arbeitet. 
«Mein grösstes Vergnügen ist es, positive Stimmung zu 
verbreiten. Ich habe das Gefühl, dass der Alltag viel ein­
facher zu bewältigen ist, wenn das gelingt.» Dieser An­
trieb der Cafeteria-Leiterin ist nicht nur eine ideale 
Grundlage für ihr Wirken im Gastgewerbe. Ursula Ayer 
ist es auch ein Anliegen, im Beruf soziale Verantwortung 
wahrzunehmen. So profitieren neben den Kundinnen 
und Kunden auch die Mitarbeitenden von der Energie 
ihrer Chefin. 

Stiftung mit Schwerpunkt Ausbildung
Ursula Ayer arbeitet für die gad-Stiftung. Diese führt 

im Kanton Bern neben dem HalleR weitere Gastrobe­
triebe mit Ausbildungs- und Integrationsplätzen, sozial-
pädagogische Wohnprojekte, sie bietet Abklärungs- und 
Qualifikationsprogramme für Arbeitslose an sowie die 
Motivationssemester für Jugendliche in Thun und Biel. 
Das Portfolio wird ergänzt durch Beschäftigungs- und 
Integrationsangebote der Sozialhilfe (BIAS). 

Rund 160 Mitarbeitende sorgen dafür, dass jährlich 
etwa 2600 Personen an einem Programm der Stiftung 
teilnehmen können, sagt Karen Cotting, Assistentin der 
Bereichsleitung Gastronomie und BIAS. Ein jüngerer 
Teil der Stiftung mit eigener Rechtsform ist die gadPLUS 
AG. Diese unternehmerisch geführte Sozialfirma beruht 
nach eigenen Angaben weitgehend auf dem Konzept der 
Dock-Gruppe. Sie bietet in Biel über 100 Arbeitsplätze 
für Sozialhilfebeziehende an.

Seit Herbst 2014 wird die Cafeteria des Fachbereichs Soziale Arbeit 
an der BFH von der FONDATION gad STIFTUNG geführt. Die 
Organisation bietet Integrationsprogramme sowie Ausbildungs-  
und Arbeitsplätze in unterschiedlichen Berufsfeldern an.  
Um die Wirksamkeit von Integrationsmassnahmen zu untersuchen, 
befragen derzeit Forscherinnen und Forscher der BFH Programm­
teilnehmende mehrerer Anbieter.

Marius Schären
Kommunikation
marius.schaeren@bfh.ch

Arbeitsintegration
an der BFH

Wie Integrationsprogramme wirken

Wie wirksam sind Integrationsprogramme? Auf 
diese Frage gibt es keine einfache Antwort.  
In der Arbeitslosen- und Invalidenversicherung sind 
Massnahmen zur beruflichen und sozialen Inte- 
gration etabliert, in den vergangenen Jahren wurden 
sie auch für die Sozialhilfe immer wichtiger. Wie 
gut sie wirken, beurteilten bisherige Studien unter-
schiedlich (vgl. impuls 1/2015, Seite 42). Meist 
wurde die Wirksamkeit jedoch definiert über eine 
erfolgreiche Wiedereingliederung in den Arbeits-
markt, die Beschaffung eines Ausbildungsplatzes 
oder über die Ablösung von der Sozialhilfe. Die 
Aussagekraft dieser Indikatoren wird in der Litera-
tur aber in Frage gestellt.

Eine neue Untersuchung der BFH und der Beratungs
firma socialdesign soll weitere Erkenntnisse 
bringen. Im Auftrag der Kommission für Technologie 
und Innovation des Bundes finden Befragungen  
bei fünf Berner Programmanbietern statt. Darunter 
gehören neben der FONDATION gad STIFTUNG das 
Kompetenzzentrum Arbeit, der Verein maxi.mumm, 
das Schweizerische Arbeiterhilfswerk und AMI – 
Aktive Integration. 

Im Rahmen der Studie werden die Programmteil-
nehmenden zu drei Messzeitpunkten mit einem 
standardisierten Fragebogen befragt: ein erstes Mal 
beim Programmeintritt, ein zweites Mal beim 
Programmaustritt und ein drittes Mal rund ein Jahr 
nach Absolvierung des Integrationsprogramms. 
Themen der Befragungen sind die berufliche Situa-
tion, die Lebensumstände und die gesundheitliche 
Situation der Teilnehmenden sowie ihre persönliche 
Beurteilung der Programme. Vorgesehen sind 
zudem fünf Gruppendiskussionen. Die Befragungen 
haben Ende Februar begonnen. Erste Zwischen
ergebnisse dürften im Herbst bekannt werden.
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Ausbildung ist gemäss Karen Cotting ein Schwer­
punkt der Stiftung – ob es nun Jugendliche oder Empfän­
gerinnen und Empfänger von Sozialhilfe sind. Die Inte­
gration erfolge ressourcenorientiert. Zuerst werde 
abgeklärt, wo die Fähigkeiten und Interessen der Klien­
tinnen und Klienten liegen. Entsprechend erhielten sie 
einen Platz in der Logistik, Manufaktur, Administration 
oder Gastronomie. Die Betreuung sei intensiv – allein 
schon durch die verschiedenen involvierten Stellen wie 
Sozialdienste, Schulen oder Erziehungsdirektion, sagt 
Karen Cotting. «Und häufig ist es auch nicht ganz ein­
fach, weil die Leute oft fehlen.» 

Insbesondere in den Berufsfeldern Koch und Service 
stehen die Chancen auf eine nachhaltige Integration  
in den ersten Arbeitsmarkt gut. Doch trotz des sozialen 
Engagements müssen die Projekte letztlich auch 
finanziell selbsttragend sein, betont Cotting. Im Fall der 
Cafeteria HalleR wird darauf geachtet, das Angebot für 
die Kundinnen und Kunden möglichst kostengünstig zu 
gestalten, dafür aber bei der Infrastruktur dank Occasi­
onsangeboten zu sparen. So wurde beispielsweise fast 
das gesamte Mobiliar vom vorherigen Betreiber über­
nommen. 

Mit Ursula Ayer arbeiten in der Cafeteria HalleR Doha 
Sen aus Bangladesch und ein Jugendlicher, der momen­
tan eine Attestausbildung macht. Sen war zuvor im 
Restaurant Mahamaya in der Länggasse tätig. Das Lokal 
wurde von der Stiftung übernommen und heisst jetzt  
«& Söhne».

Doha Sen konnte weiterbeschäftigt werden und kam 
mit der Übernahme der Cafeteria im vergangenen Herbst 
an die Hallerstrasse. Der Jugendliche seinerseits gelangte 
über das Motivationssemester Biel in die Cafeteria. Ihm 
gefällt die Arbeit in der Gastronomie, er möchte im Som­
mer eine Lehre als Restaurationsfachmann beginnen.

Reicher Erfahrungsschatz
Mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen zu arbei­

ten, war nach vielen Jahren der Tätigkeit mit älteren 
Menschen für Ursula Ayer ein Bedürfnis. Vor der Cafeteria-
Leitung war sie für den ebenfalls von der gad-Stiftung 
geführten Caritas-Markt in Biel verantwortlich, davor 
während zehn Jahren für die Bereiche Hausdienst, Woh­
nen und Anlässe in einer Seniorenresidenz. 

Ursprünglich hatte sie eine Pflegeausbildung absol­
viert und viele Jahre im Spital gearbeitet. Vielfältige 
Erfahrungen sammelte sie durch Tätigkeiten im Kunst­
museum, in der Mühle Hunziken, in einer Biogenos­
senschaft, im Wohnungseinrichtungsbereich, in der 
Betagtenhilfe und bei der Notschlafstelle. 

All das hilft wohl dabei, dass sie bei der Antwort auf 
die Frage nach der grössten Herausforderung in ihrem 
Job nicht auf Organisatorisches, Führungsfragen oder 
Handwerkliches eingehen muss. Vielmehr sagt Ursula 
Ayer nach einem Moment des Überlegens ganz einfach: 
«Ein Haufen zufriedener Kunden.»    

Weitere Informationen über die FONDATION gad STIFTUNG:
www.gad.ch
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«Herzlich willkommen in der Schweiz. Sie haben sich 
dafür entschieden, in der Schweiz zu leben. Dies bringt 
viele Veränderungen mit sich. Im Vergleich zu Ihrer 
Heimat mag Ihnen vieles unvertraut erscheinen.» Mit 
diesen Worten von Bundesrätin Simonetta Sommaruga 
aus der Broschüre «Informationen für neu Zuziehen­
de» begrüsst eine Sozialarbeiterin im Theaterstück 
«Formular:CH» das Publikum. 

Die so angesprochenen Zuschauenden werden damit 
unmittelbar in die Rolle von Migrantinnen und Migran­
ten gedrängt, die sich bei ihrer Ankunft in der Schweiz 
sogleich mit ersten Auflagen konfrontiert sehen: «Es 
sind oft die kleinen Dinge des Alltags, die für das Zusam­
menleben der Menschen wichtig sind. Zum Beispiel: 
Vielleicht gibt es in Ihrem Haus einen bestimmten Plan, 
der festlegt, wann welche Familie ihre Kleider waschen 
kann. Daran müssen Sie sich halten», liest die Sozial­
arbeiterin weiter vor. 

Regeln gibt es viele in unserem Land – auch im «Kom­
petenzzentrum der schweizerischen Integrationsindus­
trie», in dem das Theaterstück spielt. Die hilfesuchen­
den Migrantinnen und Migranten, die nur virtuell 
anwesend sind, und auch das Publikum müssen sich 
durch ein Dickicht an Informationen kämpfen: unver­
ständliche Abkürzungen, eine Unzahl an verschiedenen 
Anlaufstellen, ein ganzes ABC von Ausweisen.

Alles ist offenzulegen, sogar Weihnachtsgeschenke 
müssen der Sozialarbeiterin angegeben werden, denn 
«Ihr Privatleben geht mich etwas an». Und wenn eine 
Iranerin am Telefon verzweifelt schildert, dass sie das 
Original ihres Geburtsscheins nicht vorweisen könne, 
weil sie Angst habe auf die iranische Botschaft zu gehen, 
dann muss sie eben «beweisen, dass es nicht geht». Re­
gelverstösse sind unvermeidbar und die Sanktionen 
folgen auf der Stelle. Die Sozialarbeiterin droht auch 
schon mal mit Strafanzeige.

Unsichtbares sichtbar machen
Die Migrantinnen und Migranten sind auf der Bühne 

nicht sichtbar. Doch das erklärte Ziel des Stücks ist, «un­
sichtbare Lebenswelten sichtbar» zu machen, wie dem 
Pressetext zu entnehmen ist. «Wissenschaftlich fun­
diert, kritisch und unterhaltsam präsentiert, zeigen wir 
Geschichten aus dem Alltag dreier Sozialarbeiterinnen. 
Wir lassen sie in ihrem Kompetenzzentrum in das Leben 
verschiedenster Menschen eingreifen. Lassen sie an 
ihren Schreibtischen sitzen, während sie probieren das 
umzusetzen, was andere ihnen vorsetzen.» 

Die Schreibtische sind das zentrale Element des Büh­
nenbilds. Ausgestattet mit Rollen, und nur ergänzt mit 
Bürostühlen und Bergen von Akten, bilden sie Dreh- und 
Angelpunkt des Geschehens. Choreografierte Szenen, in 
denen die Tische synchron verschoben und ein regel­
rechtes Stuhlballett aufgeführt wird, symbolisieren  
die strikt geregelten und starren Abläufe im Alltag der 
Sozialarbeiterinnen. 

Eine Sozialarbeiterin bringt ihre Praxis­
erfahrungen auf die Theaterbühne: 
«Formular:CH» gibt Einblick in den Alltag 
von Sozialarbeitenden und lässt Migran­
tinnen und Migranten selbst zu Wort  
kommen. Ein Stück, bei dem das Lachen  
im Hals stecken bleibt. 

Catrina Dummermuth
Kommunikation
catrina.dummermuth@bfh.ch

«Wenn Du die Kraft hast zu kämpfen: 
Willkommen!»

«Willkommen in der Schweiz.»

«Wir haben keinen Wert in der Schweiz.  
Haustiere haben mehr Rechte.»
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Frust und Verzweiflung angesichts der Aktenberge. 
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Arroganz und Frust
Die Rollen zwischen den Sozialarbeiterinnen sind klar 

verteilt. Die Chefin ist in erster Linie darum besorgt, einen 
Malus abzuwenden. Ihre Mitarbeiterin verkörpert die 
böse Beamtin, die ihre Vorgaben streng durchsetzt und 
arrogant im Leben anderer Menschen herumfuhrwerkt. 
So will sie denn, als ihr der Fall einer Migrantenfamilie 
mit vielen Kindern zugeteilt wird, als erstes mit der Mutter 
über Verhütung oder gar eine Unterbindung sprechen – 
bei einem vergleichbaren Fall einer Grossfamilie aus der 
Schweiz ist dies selbstverständlich kein Thema.

Die zweite Mitarbeiterin setzt sich ein für ihre Klien­
tinnen und Klienten, versucht ihren kleinen Spielraum 
auszunutzen und verzweifelt dabei an der Situation. 
Frustriert knallt sie ihren rollbaren Schreibtisch in den 
ihrer Kollegin. So entfaltet das bewegliche Bühnenbild 
seine volle Wirkung. 

Die rollbaren Tische ermöglichen es den Sozialarbei­
terinnen auch, ganz nah an das Publikum heranzutreten 
und eine einzelne Person direkt anzusprechen, als wäre 
sie die Klientin, welche sich der verhörartigen Befra­
gung stellen muss. Die Zuschauerinnen und Zuschauer 
können sich nicht entziehen. 

Nur leicht übertrieben
Das Stück basiert auf Erlebnissen von Kathrin Iten, 

der treibenden Kraft hinter dem Projekt. Die Szenen 
seien real, allenfalls leicht übertrieben, betont die aus­
gebildete Sozialarbeiterin und Schauspielerin. Im En­
semble mit der Regisseurin Christine Ahlborn, der 
Schauspielerin Karin Maurer und der Tänzerin Tanja 
Rohrer, ebenfalls Sozialarbeiterin, entwickelten sie das 
Stück gemeinsam, improvisierten endlose Varianten 
und änderten noch kurz vor der Premiere einige Details. 
Jeden einzelnen Satz hätten sie auf seinen Realitäts­
gehalt abgeklopft und überprüft. 

Kathrin Iten war selbst auf verschiedenen Sozial­
diensten tätig, lange arbeitete sie mit psychisch kran­
ken, vom Krieg traumatisierten Migrantinnen und Mig­
ranten. «Formular:CH» soll Einblick ermöglichen in das 
«absurde System» des Schweizerischen Asylwesens und 
die öffentliche Debatte, die oft geprägt sei von medien­
wirksamen Skandalgeschichten, in eine neue Richtung 
lenken. Vor allem will das Stück den Migrantinnen und 
Migranten eine Stimme geben. 

Kritik aus dem Off
Ganz bewusst hat Iten jedoch darauf verzichtet, Asyl­

suchende auf der Bühne spielen zu lassen. Stattdessen 
sprechen reale Asylsuchende aus dem Off zum Theater­
publikum. Sie prangern das System an – mit drastischen 
Worten: «Wir haben keinen Wert in der Schweiz. Haus­
tiere haben mehr Rechte.» 

Tanja Rohrer, Kathrin Iten und Karin Maurer (von links nach rechts) 

Das Publikum kann sich dem Verhör nicht entziehen.

«Ihr Privatleben geht mich etwas an.»
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Sie fühlen sich behandelt wie Kinder und willkürlich 
klassifiziert anhand der B-, C- und F-Ausweise. Sie 
machen deutlich, dass der Willkommensgruss der offi­
ziellen Schweiz so herzlich nicht ist: «Wenn Du die Kraft 
hast zu kämpfen: Willkommen!»

Dass diese Kritik von den Betroffenen selbst geäus­
sert wird, ist eine elegante Lösung. Die Figuren auf der 
Bühne bewerten das Sozialwesen nicht, dadurch ver­
meidet das Stück den moralischen Zeigefinger. Die Dar­
stellung der Szenen ist Kommentar genug. Erst am 
Schluss kippt die Stimmung ins Absurde, wenn vor 
lauter Panik vor dem Malus nicht nur Leistungen aus 
dem Grundbedarf gestrichen werden, sondern gleich 
auch noch die Bundesverfassung, die Neutralität und 
die schweizerische Demokratie.

Realistisch und brutal
Das Premierenpublikum, das mehrheitlich aus der 

Sozialarbeiterszene stammte, war begeistert. Die ge­
spielten Szenen seien sehr realistisch und authentisch, 
so der Tenor. Vielen blieb das Lachen im Hals stecken. 

Bei einigen Zuschauerinnen und Zuschauern löste 
das Stück starke Emotionen aus. Es halte einem den 
Spiegel vor. Man werde Teil des Systems und nehme 

nicht mehr wahr, was es für die Hilfesuchenden bedeute, 
mit diesem System konfrontiert zu werden, sagte eine 
Frau. Es sei brutal, wenn dies einem so deutlich vor 
Augen geführt werde. 

Zwei weitere Frauen hatten vor einem Jahr ihre 
Stellen auf einem Sozialdienst aufgegeben und fühlten 
sich von dem Theaterstück in ihrem Entscheid bestätigt. 
Sie seien sehr froh, nicht mehr an einem solchen Ort 
arbeiten zu müssen. Die Konfrontation mit der Un­
menschlichkeit des Sozialwesens mache ohnmächtig, so 
ein Zuschauer. Doch viele drückten auch die Hoffnung 
aus, dass das Stück zum Nachdenken anregt, weil es die 
Absurditäten des Sozialwesens so deutlich aufzeige. «Es 
inspiriert mich, nicht zu vergessen kritisch zu bleiben», 
sagte eine Sozialarbeiterin.    

DAS.VENTIL

Das Theaterprojekt DAS.VENTIL widmet sich der 
Verbindung zwischen Theater und Sozialer Arbeit. 
Dahinter steht die Theaterfrau und Sozialarbeiterin 
Kathrin Iten. Sie war im Journalismus tätig,  
arbeitete mit Migrantinnen und Migranten und 
wirkte als Schauspielerin und Produzentin 
beispielsweise bei der Jungen Bühne Bern, bei 
StattLand (Stadtrundgänge in Bern) und als 
Mitbegründerin des Theater Max mit. 

2008 schloss sie das Studium der Sozialen Arbeit 
an der BFH ab und erwarb danach einen Mastertitel 
in Human Rights and Socialwork in Berlin (Studien-
gang gegründet von Silvia Staub-Bernasconi). 

Zur Schauspielerin ausbilden liess sie sich  
unter anderem an der École Philippe Gaulier in Paris. 
«Formular:CH» ist die erste Produktion von  
DAS.VENTIL.

www.dasventil.ch

Formular:CH

Die Premiere von «Formular:CH» fand am 30. Januar 
2015 im Brückenpfeiler in Bern statt. Es folgten 
sechs Vorstellungen, die meisten waren ausver-
kauft. Vom 22. bis 25. Oktober 2015 wird das Stück 
erneut aufgeführt, wiederum im Brückenpfeiler.

Auf www.dasventil.ch unter «Aktuell» vermittelt ein 
Trailer zum Theaterstück einen Eindruck.

Spiel: 
–	� Karin Maurer (Schauspielerin,  

Theaterpädagogin)
–	� Kathrin Iten (Schauspielerin, Sozialarbeiterin, 

Diplom an der BFH 2008) 
–	� Tanja Rohrer (Tänzerin, Sozialarbeiterin,  

Bachelorabschluss an der BFH 2010)
–	 Stimmen von Migrantinnen und Migranten
 
Regie: Christine Ahlborn
Bühne: Michael Epp
Licht: Helena Hebing
Produktion: DAS.VENTIL
Unterstützt u.a. von der Fachstelle für Rassismus
bekämpfung FRB

Gastspiele: Formular:CH kann gebucht werden.  
Weitere Informationen erhältlich unter  
mail@dasventil.ch

«Nicht vergessen kritisch zu bleiben.»
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werden Lösungen gesucht. Schliesslich – und das ist sehr 
wesentlich – gestalten Sozialarbeitende Prozesse: Oft 
muss alles sehr schnell gehen, man muss unter Zeitdruck 
Entscheide fällen. Andere Problemlagen sind chronifi­
ziert, der Klient bzw. die Klientin leidet, man kommt aber 
im Unterstützungsprozess über Monate nicht weiter. 

In der Praxis der Sozialen Arbeit gibt es durchaus auch 
einen Anteil einfacher und geregelter Arbeitsabläufe. So 
sind in einem Sozialdienst die Prozesse der Aufnahme, 
der Triage, der Leistungsberechnung usw. klar definiert, 
und auch die Instrumente zur administrativen Fallfüh­
rung sind vorhanden. Gleiches gilt beispielsweise für den 
Bereich der Schulsozialarbeit. Auch hier gibt es vorstruk­
turierte, wiederkehrende Tätigkeiten – etwa die Beratung 
von Schülerinnen und Schülern oder das Gestalten von 
Lektionen zu sozialen Themen. Anders gesagt: Ein Teil 
des Berufsalltags der Sozialen Arbeit kann mühelos von 
Novizen mit einem Bachelordiplom, das sie «berufsbe­
fähigt», geleistet werden. Novizen kommen aber an ihre 
Grenzen, wenn sich die Klientin, die sich auf dem Sozial­
dienst für eine vorübergehende finanzielle Unterstüt­
zung anmeldete, als hochkomplexer Fall entpuppt, z.B. 
als psychisch beeinträchtigte Mutter, vom gewalttätigen 
Ehemann drangsaliert, seit längerer Zeit überfordert, die 
Haushaltung mit drei Kindern zu führen. Oder wenn der 
Schulsozialarbeiter mithelfen sollte, eine Krise in einer 
Schulklasse zu bewältigen.

Dieter Haller, der am Fachbereich Soziale Arbeit viele Jahre  
in der Forschung tätig war, hat im Herbst 2014 die Leitung  
der Abteilung Master übernommen. Wider anderer Ansichten  
ist er überzeugt, dass der Master in Sozialer Arbeit grosses  
Potenzial bietet: Einerseits zur Entwicklung der einzelnen Fach­
person von der Novizin zur Expertin und somit als Ressource  
für die Praxis, andererseits zur Weiterentwicklung der Disziplin  
der Sozialen Arbeit. 

Fachbereich

Wie viel Studium 
braucht die Soziale Arbeit?

Zurzeit sind es weniger als 10 Prozent der Sozial­
arbeiterinnen und Sozialarbeiter, die ein Studium Mas­
ter of Science in Sozialer Arbeit in Angriff nehmen. Für 
die grosse Mehrheit der Fachkräfte der Sozialen Arbeit 
scheint es eine zu grosse und nicht rentable Investition 
in die Berufskarriere zu sein, nochmals gegen 2000 
Stunden in die Ausbildung zu investieren. Dieser Um­
stand könnte auch mit den guten Arbeitsbedingungen 
für Sozialarbeitende mit Bachelordiplom zusammen­
hängen: Frisch auf dem Arbeitsmarkt, gehören sie zu 
den bestbezahlten Fachkräften mit einem Fachhoch­
schulabschluss. Auch gibt es Stimmen, welche die Aus­
bildungsgänge der Fachhochschulen auf der Master­
stufe generell in Frage stellen. So monierte die 
Bildungskommission von Economiesuisse im Herbst 
2014, mit der Einführung von Masterstudiengängen 
würden sich die Fachhochschulen von der Arbeits­
marktorientierung weg bewegen.

Diese Vorbehalte gegenüber dem Master of Science in 
Sozialer Arbeit teile ich nicht. In meiner Argumentation 
gehe ich auf drei eng zusammenhängende Aspekte ein: 
1. den Inhalt oder Gegenstand der Sozialen Arbeit, 2. die 
Rolle ausdifferenzierter Bildung in den Karrieren von 
Sozialarbeitenden sowie 3. die Bedeutung der Master­
ausbildung für die Disziplin der Sozialen Arbeit.

Hohe Ansprüche an das professionelle Können 
Was charakterisiert Soziale Arbeit? Sie ist erstens eine 

kommunikative, interaktive Arbeit mit Menschen. D.h. 
die Fachkraft muss die Kommunikation mit den Unter­
stützung Suchenden in Gang bringen; sie muss zuhören; 
sie will Reaktionen beim Gegenüber auslösen, die zur 
Problemlösung beitragen. Zweitens ist Soziale Arbeit 
analytisch-diagnostisch. Gleich wie eine Psychologin 
oder ein Arzt eruieren Sozialarbeitende Fakten, die sie 
analysieren und zu einem Gesamtbild der Situation ver­
arbeiten und dokumentieren. Drittens ist die Soziale Ar­
beit mehrfach kontextgebunden: Klientel und Fachkraft 
sind Teil von Gesellschaft und Institutionen und stehen 
unter Einfluss von Wertvorstellungen, Gesetzen und Ver­
ordnungen. Viertens ist Soziale Arbeit entwickelnd. Auf 
der Basis der Analyse sowie unter Einbezug des Umfelds 

Prof. Dr. Dieter Haller
Abteilungsleiter Master
dieter.haller@bfh.ch

Fazit 1: Sozialarbeitende orchestrieren hochkomplexe  
Leistungen. Sie kommunizieren, analysieren, entwickeln und 
steuern Prozesse. 

Fazit 2: Teils sind in den Arbeitsfeldern der Sozialen Arbeit 
vorstrukturierte Arbeiten zu erledigen. Diese können von  
Neueinsteigenden bewältigt werden. Teils ist rasches, entscheid-
geladenes und vernetztes Arbeiten gefragt. Hier passen  
Fachkräfte mit Berufserfahrung und ausgebildeter Expertise.
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Bildung als Impuls für individuelle Expertise
Was prägt die Entwicklung vom Novizen zum Exper­

ten, von der Novizin zur Expertin? Neu in die Praxis Ein­
steigende handeln stark regelgeleitet; sie wenden ihr 
Wissen und ihre Intuition direkt an. Nach einigen Mona­
ten erlangen sie etwas Sicherheit, da sie erkennen, welche 
ihrer Handlungen zu Erfolgen und positiver Resonanz 
führen und welche nicht. Mit umfangreicherer Erfahrung 
und durch analytische Reflexion erreichen die Fachkräfte 
nach ein paar Jahren feldspezifische Kompetenzen. Sie 
sind nun in der Lage, ihre Vorgehensweisen systematisch 
zu planen. Auf einer nächsten Stufe erlaubt es ihnen ihre 
Erfahrung, Situationen als Ganzes rasch einzuschätzen 
und die richtigen Entscheide zu treffen. Expertinnen und 
Experten handeln sicher, rasch und richtig.

Nach diesem Modell erwerben ausgezeichnete Fach­
kräfte ihre Auszeichnung im Laufe der Praxisjahre durch 
einen spezifischen Umgang mit Erfahrung und Wissen. 
Sie verfügen über besondere Fähigkeiten, Erfahrungen 
zu reflektieren, das Ergebnis mit Wissen zu verweben 
und daraus Schlüsse zu ziehen. Dabei spielt Bildung 
eine wichtige Rolle: Sie bietet inhaltliche Impulse, Ori­
entierungsmodelle sowie Gefässe für die Peer-Auseinan­
dersetzung. Sie wirkt als Katalysator, wenn sie es erleich­
tert, Erfahrungen zu vergleichen, zu evaluieren und zu 
dokumentieren. 

Der Master als Vehikel zur Entwicklung  
der Sozialen Arbeit

Für den individuellen Bildungsprozess bietet der 
Master of Science den Fachkräften über mehrere Jahre 
ein kontinuierliches Gefäss der Auseinandersetzung. 
Der Werdegang Richtung Expertin bzw. Experte kann in 
der Masterausbildung inhaltlich breit gefördert werden. 
Dabei ist der Ausbau der Forschungskompetenzen der 
Studierenden besonders wertvoll. Denn Forschen be­
deutet u.a. ein evaluierendes Vergleichen von bestehen­
dem Wissen und eigener Beobachtung und Erfahrung 
– eine Tätigkeit, welche das Herausbilden von Expertise 
entscheidend unterstützt. 

Erst die Stufe Master of Science rechtfertigt letztlich 
einen umfassenden kontinuierlichen Forschungs­
betrieb der Fachhochschulen, dessen Früchte wiederum 
in der Lehre genutzt werden können. Erst im Kontext des 
Masters kann die Soziale Arbeit ihren akademischen 
Nachwuchs in den eigenen Reihen rekrutieren.

Fazit
Sozialarbeitende, die sich in der Berufspraxis weitere 

Kompetenzen aneignen, sich vom Novizenstatus über 
Zwischenstufen zur Expertin oder zum Experten entwi­
ckeln, stehen in einem umfassenden Bildungsprozess. 
Die letzten Jahrzehnte haben gezeigt, dass dabei Weiter­
bildungsangebote eine wichtige Rolle spielen. Der 

Master of Science geht noch einen Schritt weiter:  
Er schult die zur Erlangung von individueller Expertise 
besonders wichtige Forschungskompetenz. Für die Dis­
ziplin der Sozialen Arbeit ermöglicht er die konkrete, 
wechselseitige Verbindung von Lehre und Sozialarbeits­
forschung, die für die Entwicklung der Sozialen Arbeit 
als eigenständige Disziplin im aktiven Austausch mit 
Partnerdisziplinen auf Augenhöhe zentral ist.    

Literatur:
–	� Burri, Anja (2014): Wirtschaftsverbände bremsen die 

Fachhochschulen. www.tagesanzeiger.ch/schweiz/standard/
Wirtschaftsverbaende-bremsen-die-Fachhochschulen/
story/20717904 

Mit dem Begriffspar Novize und Experte nehme ich hier Bezug auf 
den Untertitel eines Buches der Pflegewissenschaftlerin Patricia Benner: 
–	� Benner, Patricia (1994): Stufen zur Pflegekompetenz.  

From Novice to Expert. Bern: Verlag Hans Huber.

Fazit 3: Expertin bzw. Experte eines Fachs zu werden, ist ein 
kunstvoller individueller Bildungsprozess. Das entscheidende 
Element dabei ist die gewinnbringende Verknüpfung von 
Erfahrung und Wissen. 

Fazit 4: Der Master of Science bietet ein grosses Potenzial für  
die individuelle berufliche Entwicklung – besonders, wenn 
Studierende auch über Praxiserfahrung verfügen. Die Hochschulen 
ihrerseits können ihrer Aufgabe, Studierende bei der Aneignung 
von Expertise zu fördern, erst im Kontext der Masterstufe voll 
gerecht werden. 

Dieter Haller  
neuer Leiter der Abteilung Master

Prof. Dr. Dieter Haller ist diplomierter Sozialarbeiter 
und promovierter Soziologe. Er arbeitete über  
20 Jahre in unterschiedlichen Einrichtungen  
der Sozialen Arbeit, fast zehn Jahre davon in der 
Stiftung Contact Netz. Seit 2006 arbeitet er an  
der BFH in Forschung und Lehre. 2014 übernahm  
er die Leitung der Abteilung Master. Der Forschung 
wird er sich auch in der neuen Funktion mit  
Freude widmen.

Lebenslauf und Publikationsliste
soziale-arbeit.bfh.ch/haller

Nächste Infoveranstaltungen 

5. Mai, 8. Juni, 7. Juli 2015
Jeweils von 18.00–19.00 Uhr 
Hallerstrasse 8, Bern (Raum 233)

Informationen und Anmeldung
www.masterinsozialerarbeit.ch
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News & Infos

Neue Mitarbeitende

Michelle Beyeler ist seit 2015 Dozentin am Fachbereich Soziale 
Arbeit. Nach Studium und Doktorat in Politikwissenschaft an der Uni-
versität Bern war sie an den Universitäten Bern und Zürich sowie am 
Mannheimer Zentrum für Europäische Sozialforschung tätig. 2013 
habilitierte sie in Zürich. 

Michelle Beyeler
Was ich mag: Unterhaltungen mit 
spannenden Menschen, gute Argumente, 
Felsen, Pulverschnee, Jassen
Was ich nicht mag: dogmatische 
Positionen, Scheuklappen, Humorlosigkeit, 
Meeresfrüchte, kalte Füsse

Ruedi Büchler arbeitet seit Dezember 2014 im Hausdienst des 
Fachbereichs Soziale Arbeit. Zusammen mit Enrico de Pascali ist er 
verantwortlich für die Infrastruktur und deren Unterhalt und sorgt 
damit für einen reibungslos funktionierenden Alltag von Studieren-
den und Mitarbeitenden. Zuvor arbeitete er jahrelang im techni-
schen Dienst des Schlössli Ins.

Alice Schmid-Indergand unterstützt seit Dezember 2014 als 
Assistentin der Studiengangsleitung die Administration des Bachelor-
studiengangs. Hier kann sie ihre Berufserfahrung aus ihrer früheren 
Tätigkeit an der Pädagogischen Hochschule in Zürich in der Bera-
tung und Schulentwicklung einbringen. Nebst dem kaufmännischen 
erlernte sie zwei weitere Berufe: medizinische Masseurin EFA und 
Kunsttherapeutin. 

Barbara Zimmermann arbeitet seit Februar 2015 als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Fachbereich Soziale Arbeit. Auf dem 
zweiten Bildungsweg studierte sie Politologie, Sozialpolitik und 
Gender Studies an den Universitäten Genf, Fribourg und Bern. Sie 
arbeitete unter anderem im Büro BASS und an der Pädagogischen 
Hochschule Bern.

Ruedi Büchler
Was ich mag: Sonne, Wind und das Wasser
Was ich nicht mag: Kürbis und die kalte 
Jahreszeit

Alice Schmid-Indergand
Was ich mag: Finden, hüfthohe Berg
blumenwiesen, Irritationen, Neues denken, 
lächelnde Osterhasen, meine Weltreise
sandalen, Einmalgebrauchswörter
Was ich nicht mag: kalten Kaffee, Müssen, 
undichte Zelte, Beengung

Barbara Zimmermann
Was ich mag: Sommer, DIE ZEIT  
(lesen und dazu Kafi trinken),  
Brass Lorraine, Kondi (das von Haari)
Was ich nicht mag: alles, was das Velo
fahren in der Stadt beeinträchtigt (Schnee, 
Eis, Autos, Tramschienen), Menschen,  
die sagen, «ich bin nicht rassistisch, aber ...»

BFH-Zentrum Soziale Sicherheit
Viele Aufgabenstellungen erfordern heute interdisziplinäre 

Lösungen. Um diesen Anforderungen künftig noch besser zu begeg­
nen, bündelt die BFH auf Basis etablierter Forschungsgruppen und 
Institute Kompetenzen in BFH-Zentren. In den BFH-Zentren werden 
Antworten auf aktuelle und zukünftige gesellschaftliche und tech­
nologische Fragen erarbeitet. Der Fachbereich Soziale Arbeit ist 
wesentlich am BFH-Zentrum Soziale Sicherheit beteiligt. Dieses be­
schäftigt sich aus multidisziplinärer Perspektive mit der Absiche­
rung gegen soziale Risiken in den Bereichen Krankheit, Invalidität, 
Alter, Familie und Kinder, Erwerbslosigkeit, Wohnen, soziale Aus­
grenzung. Das Ziel des Zentrums ist es, forschungsbasiert innovati­
ve Konzepte zu erarbeiten, welche die Effektivität und Effizienz des 
Gesamtsystems der Sozialen Sicherheit optimieren. 

Die nächste «impuls»-Ausgabe, die im September 2015 erscheint, 
widmet sich ausführlich dem neuen BFH-Zentrum. 

Newsletter
Verkürzen Sie sich die Zeit zwischen den «impuls»-Ausgaben: 

Abonnieren Sie unseren Newsletter. Der viermal jährlich erschei­
nende Newsdienst richtet sich an alle thematisch Interessierten, an 
ehemalige und aktive Studierende, an Medienschaffende und Pra­
xispartner. Unter soziale-arbeit.bfh.ch/newsletter können Sie in den 
letzten Ausgaben schmökern und sich anmelden.

Alumni
Werden Sie Mitglied! Weitere Informationen finden Sie unter  

www.soz-bern.ch.
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Soziale Arbeit ist …
von Lopetz, Büro Destruct

«Soziale Arbeit beginnt in der Familie.»

Gastbeitrag
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Ruth hat gelitten. Ruth hat geschrieben. Im Gespräch 
verrät Ruth: 

«Das Papier trägt mit. Und es hat etwas Klärendes: 
Manchmal sind diese äussere Welt und mein Innenleben 
eine dicke Sauce, eine undurchsichtige Brühe. Wenn ich 
dann aber zu schreiben beginne, erkenne ich die einzel­
nen Bestandteile. Gefühle werden konkreter, fassbarer. 
Plötzlich verstehe ich, warum ich verzweifelt bin und 
was wirklich weh tut.»

Die 51-Jährige war in der Vergangenheit schwer de­
pressiv, hatte mit Existenzängsten zu kämpfen. Ihre 
Tagebücher sind gezeichnet von der Tinktur dunkler 
Stunden. Da stehen sie schwarz auf weiss, die Gefühle 
der Verlorenheit, Verworrenheit, all die Wut und die 
Ängste. Auch das zermürbende Mantra, immer und zu 
allem «Nein» sagen zu müssen. Die Mühle des Verbots 
hatte sich irgendwann in die Seiten gekratzt: «Nein, 
nein, nein! Du darfst nicht, du sollst nicht, lass das.»

Leben verwundet. Unser Körper ist endlich, die Ju­
gend, die Liebe – nichts lässt sich festhalten, nicht jeder 
Wunsch geht in Erfüllung und wenige bleiben dauerhaft 
erfüllt. Irgendwann kommt bei vielen von uns das hinzu, 
was Fachleute kritische Lebensereignisse nennen: eine 
Scheidung, der Tod eines geliebten Menschen, der Ver­
lust einer Arbeitsstelle, ein Unfall, eine ernsthafte Er­
krankung. Auch bei Ruth war es so. Eines Tages hat sie 
aufgehört, wie geschmiert zu funktionieren. Es hat 
geknorzt. Gebremst. Dann die grosse Blockade. 

Ruth ist Ruth ist Ruth. Ruth steht für sich selbst und 
für andere. 

Schreiben als Befähigung und Therapie
Was Ruth aus sich heraus und in ihr Tagebuch hinein 

geschrieben hat, ist keine heitere Geschichte und mag 
nicht angenehm zu lesen sein. Aber die schriftliche Aus­
einandersetzung hat ihr dabei geholfen, irgendwie 
weiter zu machen. Darüber sind sich Vertreterinnen und 
Vertreter des therapeutischen Schreibens einig: dass 
Schreiben eine geeignete Methode darstellt, Gedanken 
zu ordnen und Gefühle zu klären. Dass Schreiben eine 
Entdeckungsreise zu sich selber sein kann, die Wahr­
nehmungsfähigkeit fördert und dabei hilft, Konflikte 
aufzuarbeiten sowie die Persönlichkeit weiterzuent­
wickeln, einen Schritt über die missliche Lage hinaus zu 
tun – und noch weiter. 

Das klingt euphorisch, missionarisch fast. Sicher: 
Schreiben ist keine Wunderdroge gegen das Übel der 
Welt, kein Allheilmittel. Nicht jeder, der schreibt, formu­
liert sich im Nu gesund. Aber das befreiende Potenzial 
des Schreibens ist auch keine blosse Erfindung derer, die 
es gern so hätten. Seit rund 20 Jahren beschäftigen sich 
Psychologinnen und Psychologen intensiv mit der Wir­
kung des Schreibens auf die menschliche Psyche. Immer 
wieder finden sie dabei Effekte: beispielsweise dass es 
vielen Menschen körperlich und psychisch spürbar bes­
ser geht, nachdem sie eine Woche lang jeden Abend eine 
Viertelstunde über belastende Erlebnisse geschrieben 
haben. Am besten untersucht und gesichert sind solche 
Wirkungen für Symptome der Angst und Depression. Es 
gibt weitere Erfolgsmeldungen und Hinweise: auf ein 
gestärktes Immunsystem, eine erhöhte Arbeitsfähigkeit, 
eine gesteigerte Lebenszufriedenheit.

Der Volksmund irrt nicht: Man kann 
sich die Dinge von der Seele 
schreiben. Ausdruck wirkt befreiend, 
bereinigend. Dass Schreiben heil­
sames Potenzial hat, merken auch 
immer mehr Fachleute in sozialen 
Berufen: Schreiben ist eine Ressource, 
die in der Beratung und im Umgang 
mit Klientinnen und Klienten genutzt 
werden kann. 

die Brühe klären

Soziale Intervention

Schreibend

Andrea Keller
Journalistin
Eidg. dipl. Kommunikatorin (FH),  
MA in Art Education
keller@kussmagazin.ch

Prof. Dr. David Lätsch
Dozent
david.laetsch@bfh.ch
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Die Forschung zeigt ferner, dass nicht jede Art des 
Schreibens wirkungsvoll ist. Potenziell klärend und 
heilsam ist vor allem der schriftliche Ausdruck von 
Gefühlen und seine intellektuelle Bändigung: kogni­
tives Etikettieren, wie es in der psychologischen Fach­
sprache genannt wird. Schreiben bietet die Chance, 
Gefühle zugleich auszudrücken und sie zu erklären, 
sie am Faden einer Geschichte aufzureihen und daran 
festzumachen. Menschen streben danach, ihre Welt zu 
verstehen. Und beruhigen sich erst, wenn sie es tun. 
Wer sich seinen Gefühlen schreibend nähert, bei­
spielsweise indem er die Geschichte eines vergan­
genen Leids oder Unglücks erzählt, stellt Ordnung her. 
Wer seine Vergangenheit geordnet hat, weiss eher, was 
er von der Zukunft erwarten kann. Wie er sich dazu 
stellen soll. Und: Wer sich schreibend den Möglich­
keitsraum der Phantasie eröffnet, kann neue Stellun­
gen ausprobieren.

Wenn Schreiben zu Gesellschaft führt
Manche Menschen in schwierigen Lebenslagen 

machen die Erfahrung, dass sich das Umfeld zurück­
zieht. Oft zeigen sie diesen Rückzug selbst: Je grösser die 
emotionale Anspannung, unter der man steht, desto 
anstrengender kann es werden, mit anderen zusammen 
zu leben, zu arbeiten oder Dinge zu gestalten. Studien 
belegen, dass Schreiben – an sich eine zurückgezogene 
Angelegenheit – zu einer Erweiterung des sozialen 
Raums führen kann. Schreiben über ein stressreiches 
Erlebnis verleiht in Gefühlen und Gedanken ein Stück 
Abstand und Bewegungsfreiheit, macht dadurch im All­
tag offener und gewandter. Man übt die eigene Kommu­
nikationsfähigkeit, lernt auszudrücken, was man erlebt, 

fühlt oder wünscht. Und bringt dadurch seine eigenen 
Gefühle angemessener ein, erkennt die Gefühle der 
Anderen genauer.

Natürlich kann Schreiben auch dadurch zu Gesell­
schaft führen, dass man in Gesellschaft schreibt. Die 
Caritas Zürich bietet im Sommer 2015 zum dritten Mal 
eine Schreibwerkstatt für Armutsbetroffene an. Ruth 
war bei der ersten Durchführung im Jahr 2010 mit dabei, 
ergriff zusammen mit anderen – und für andere – das 
Wort. Die Texte, die im Kurs und unter der Leitung von 
Schriftstellerin Tanja Kummer entstanden, wurden in 
einer Publikation veröffentlicht (vgl. Literatur). 

Ruths Episode trägt den Titel: «Meine reduzierte 
graue Mäusewelt». Der Text beginnt so:

«Mit der ganzen Menschenmenge, die morgens 
unterwegs ist, werde ich aus dem Bus gespült und bewe­
ge mich im Menschenstrom vorwärts. Zwischen elegant 
gekleideten Geschäftsleuten, verschlafenen Schülern, 
pressierten und gestylten Berufsfrauen verschwinde ich 
auf dem Trottoir. Eigentlich habe ich nichts verloren 
unter all den Schaffenden, ich werde nirgends erwartet, 
gebraucht oder bereits vermisst. (…) Es ist mein Morgen­
ritual, diese Fahrt unter den Geschäftigen.»

Schreiben als Ressource in der Beratung
Wie Ruth und andere Armutsbetroffene ihr Schrei­

ben erlebt haben, was dabei geschehen und herausge­
kommen ist, wird ein Thema des dreitägigen Kurses 
Schreiben als Ressource in der Beratung sein, der im 
Oktober und November dieses Jahres an der BFH ange­
boten wird. 

Soziale Intervention
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Eine solche Werkstatt ist aber nur eine Möglichkeit 
von vielen, die in der Beratung und im Umgang mit 
Klientinnen und Klienten genutzt werden können. 
Welche weiteren Methoden es gibt, wie man es macht 
und nicht macht – das soll mit den Teilnehmenden des 
Kurses erarbeitet werden. Wir beginnen bei den eigenen, 
persönlichen Schreibbiografien und tasten uns über drei 
Kurstage vom kreativen zum interessensorientierten 
Schreiben vor, vom persönlichen Schreiben hin zu 
konkreten Anwendungsmöglichkeiten im beruflichen 
Alltag.

Schreiben als Ressource bietet sich auch deshalb an, 
weil es der Beziehung zwischen Beraterin und Klient 
neue Türen öffnet: Schreiben braucht Zeit, aber nicht die 
notorisch knappe Zeit des professionellen Kontakts. Wer 
Formen des schriftlichen Ausdrucks in die Beratung ein­
flicht, kann das in sie hereinholen, was Klienten ausser­
halb der Gespräche beschäftigt. Es versteht sich, dass 
Klientinnen und Klienten dazu bereit und motiviert sein 
müssen. Niemand kann und soll zum Schreiben ge­
zwungen werden. Auch deshalb setzt die Nutzung von 
Schreiben als Ressource in der Beratung Behutsamkeit 
und fachliches Können voraus.  

Andrea Kellers Masterarbeit trägt den Titel «Schreiben. Über die Kraft 
eigener Texte, wenn man’s schwer hat» (Zürcher Hochschule der 
Künste, 2014). Darin sucht und findet sie Gründe, warum es sich 
gerade für Armutsbetroffene lohnt, ihren Lebens- und Leidenslagen 
schriftlich zu begegnen.

Der Psychologe David Lätsch hat ein Buch über Schreiben als 
Therapie geschrieben: eines mit vielen Fragezeichen und einigen 
Ausrufezeichen. Es heisst «Schreiben als Therapie? Eine psycho
logische Studie über das Heilsame in der literarischen Fiktion»  
(Gießen: Psychosozial-Verlag, 2011).

Weitere Literatur:
–	� Caritas Zürich (2014): Wohnen – Schreiben.  

www.caritas-zuerich.ch/p53002241.html
–	� Caritas Zürich (2014): Wir sind arm.  

www.caritas-zuerich.ch/p53001522.html
–	� Pennebaker, James W. (2009): Heilung durch Schreiben.  

Ein Arbeitsbuch zur Selbsthilfe. Bern: Huber.

Kurs  
Schreiben als Ressource in der Beratung

3 Tage, 31. Oktober / 7. und 21. November 2015

Zielpublikum
Fachpersonen aus Sozialer Arbeit, Psychologie, 
Sozialpädagogik oder verwandten Berufen,  
die Schreiben als professionelle Methode der 
Beratung oder Therapie kennenlernen und 
einsetzen möchten

Dozierende
−	� David Lätsch, Dr. phil., Psychologe FSP,  

Dozent BFH
−	� Andrea Keller, Kommunikatorin FH, Master of 

Arts in Art Education, Redaktorin Schweizer 
Radio und Fernsehen (SRF), Co-Kursleiterin der 
Caritas Zürich-Schreibwerkstätten für Armuts
betroffene

−	� Tanja Kummer, Schriftstellerin, eidg. dipl. 
Erwachsenenbildnerin, Kursleiterin der Caritas 
Zürich-Schreibwerkstätten für Armutsbetroffene

−	� Lisbeth Herger, lic. phil. I, Dozentin, Schreib-
coach, Biografikerin, Journalistin BR, Autorin  
und ausgebildete Poesietherapeutin (EAG FPI)

Informationen und Anmeldung
soziale-arbeit.bfh.ch 
Web-Code: K-BER-9

Kleine Geschichte  
des therapeutischen Schreibens 

Schreiben ist nicht nur die Kulturtechnik schlecht-
hin, Sprache und Schrift haben auch eine lange 
Tradition in der Heilkunst. Dass Worte Wunder 
wirken und manche Wunden heilen, galt bereits im 
alten Griechenland. Zu Beginn der Neuzeit wurde 
Schreiben als Mittel zur Selbstreflexion und -analyse 
von Philosophen wie Descartes, Kant und Hegel 
kultiviert. Mit der Renaissance entfaltete sich das 
Genre des literarischen Tagebuchs. Als weiteres 
wichtiges Kapitel in der Geschichte des therapeuti-
schen Schreibens kann das Werk Sigmund Freuds 
verstanden werden. Mitte der 1980er-Jahre brach-
ten die Studien des Sozialpsychologen James W. 
Pennebaker den Stein empirischer Untersuchungen 
ins Rollen.
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Gesundheitscoaching fokussiert  
auf Gesundheitserhaltung. Es umfasst 
«klassische» Felder wie Ernährung, 
Bewegung, Stress, aber auch Fragen 
von Sinnhaftigkeit, Spiritualität, 
Lebensbalance und persönlicher 
Lebensqualität. Für systemisch  
Beratende in der Sozialen Arbeit 
eröffnet sich hier ein interessantes 
Tätigkeitsfeld.

Gesundheitscoaching
in der Sozialen Arbeit

Dr. Stephan Theiling
Diplom-Psychologe
stephan.theiling@me.com

Claudia Terrahe-Hecking
Diplom-Sozialarbeiterin 
claudia.terrahe-hecking@if-weinheim.de

w
w

w
.b

ad
i-i

nf
o.

ch



22

BFH impuls 2 / 2015

Soziale Intervention

Noch gibt es keine rechtlich verbindliche Definition 
des Begriffs Gesundheitscoaching. Es handelt sich um 
ein Pilotfeld. Im konventionellen Gesundheitscoaching 
geht es zumeist darum, konkrete Gesundheitsziele (zum 
Beispiel hinsichtlich Bewegung, Ernährung, Gewicht) 
zu erreichen. Dem Gesundheitscoach obliegt hier viel­
fach die Rolle des Trainers, der die Zielvorgaben anleitet 
und überwacht. 

Veränderte Arbeitswelten mit neuen Risiken
Doch in der sich stark verändernden Arbeitswelt in 

westlichen Industrienationen genügt konventionelles 
Gesundheitscoaching nicht. Betriebe müssen mehr um 
neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werben als um­
gekehrt und sie müssen sich in den meisten Branchen 
aktiver als früher bemühen, gute Mitarbeitende in guter 
Arbeitsfähigkeit an den Betrieb zu binden. 

Betriebliche Gesundheitsförderung, Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf und weitere mitarbeiterfreund­
liche Investitionen haben Hochkonjunktur, beispiels­
weise Vertrauensarbeitszeit statt Zeiterfassungsmaschi­
nen, mehr zeitliche und inhaltliche Freiheit. 

Höhere Freiheitsgrade bedeuten jedoch auch ein er­
höhtes Risiko von Selbstgefährdung und Selbstausbeu­
tung. Zudem erfolgt eine Entwertung von Wissen und 
Bindungen: Technologische Fortschritte und Beschleu­
nigungsprozesse in der Arbeitswelt gehen mit veränder­
ten Qualifikationsanforderungen einher. Das Wissen 
und Know-how von heute zählt morgen möglicherweise 
nicht mehr. 

Vertraute Bindungen aus jahrelang konstanten 
Arbeitsteams werden seltener. Immer mehr Arbeitneh­
merinnen und Arbeitnehmer arbeiten in mehreren 
Arbeitskontexten mit unterschiedlichen Kolleginnen 
und Kollegen an verschiedenen Projekten. Die Folge 
kann eine erhöhte psychische Belastung sein. Beinahe 
jeder fünfte Erwerbstätige in der Schweiz erlebt meis­
tens oder immer Stress bei der Arbeit. 18 Prozent der 
Befragten fühlen sich bei der Arbeit emotional ver­
braucht, wie das Bundesamt für Statistik 2014 mitteilte. 

Dies spiegelt sich in den Anfragen zur Burnout-
Thematik, die Beratungsstellen oder andere Einrichtun­
gen der Sozialen Arbeit erreichen. Gezielte Interventio­
nen zur Stressreduktion, mehr sportliche Betätigung 
und/oder veränderte Ernährung mögen hilfreich sein, 
reichen aber aus Sicht des Systemischen Gesundheits­
coachings nicht aus. 

Was heisst gesund?
Ein Systemisches Gesundheitscoaching geht von ei­

nem erweiterten Gesundheitsbegriff aus. Dazu wird alles 
gezählt, was ein Mensch in Bezug auf seine eigenen Le­
bensziele, seine Werte, seine Leistungsfähigkeit, seine 
Liebesfähigkeit und seine sozialen Beziehungen als 
stimmig, erfüllend und energetisierend wahrnimmt. 
–	� Was bringt die Person als seelische und körperliche 

Voraussetzung mit? 
–	� Welche Ressourcen können genutzt werden? 
–	� Wie ist ihr bisheriger Weg im Umgang mit dem 

Thema Gesundheit, bzw. Krankheit? 

Basis ist dabei das Konzept der Salutogenese. Dieses 
Modell des Sozialmediziners Aaron Antonovsky be­
schreibt im Gegensatz zum Modell der Pathogenese die 
Entstehung von Gesundheit. Es umfasst die Gesamtheit 
gesundheitsfördernder und -erhaltender Faktoren.

Antonovsky schrieb: «Ich gehe davon aus, dass (…) 
Ungleichgewicht und Leid inhärente Bestandteile 
menschlicher Existenz sind, ebenso wie der Tod. Wir 
alle, um mit der Metapher fortzufahren, sind vom Mo­
ment unserer Empfängnis bis zu dem Zeitpunkt, an dem 
wir die Kante des Wasserfalls passieren, um zu sterben, 
in diesem Fluss.» Die Metapher des Flusses bezieht sich 
auf den «Strom des Lebens». 

Individuelle Ressourcen aktivieren
Antonovskys Ausführungen münden in ein Gesund­

heits-Krankheits-Kontinuum. Passendes Coping bedeu­
tet die Aktivierung der individuellen Möglichkeiten, der 
individuellen Ressourcen, die der Person und der Situa­
tion angemessen und effektiv sind.

Bezogen auf die Flussmetapher lautet eine wesentli­
che Leitfrage demzufolge: Wie werden Menschen «gute 
Schwimmer»? Wie können sie ein dauerhaftes, umfas­
sendes und gleichzeitig dynamisches Gefühl des Ver­
trauens in sich und diese Welt entwickeln? Bestimmt 
wird dieses Vertrauen wesentlich von den Aspekten 
Verstehbarkeit, Handhabbarkeit und Sinnhaftigkeit 
einer Situation. Beratende im Systemischen Gesund­
heitscoaching bedienen sich hierbei eines umfassenden 
Fragekatalogs.
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Mit der Fokussierung auf das Thema Systemisches 
Gesundheitscoaching bietet sich ein interessantes, in­
novatives und zukunftsträchtiges Betätigungsfeld für 
systemisch Beratende in der Sozialen Arbeit. Die BFH 
bietet ihnen die Möglichkeit, hier zusätzliche Feldkom­
petenz zu erwerben.  

Stephan Theiling, Dr. phil., Diplom-Psychologe, Lehrtherapeut  
am IF Weinheim, Familientherapeut und Systemischer Supervisor 
(IFW/SG), Gesprächspsychotherapeut und Ausbilder in Klienten
zentrierter Psychotherapie (GwG)

Claudia Terrahe-Hecking, Diplom-Sozialarbeiterin, approbierte 
Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutin, Lehrtherapeutin  
am IF Weinheim, Lehrende Coach und Lehrende Supervisorin und 
Organisationsberaterin (IFW/SG), Psychotherapeutin (ECP)

Literatur: 
–	� Schweitzer, J., Bossmann, U. (2014): Freiheit, Gleichheit und 

Brüderlichkeit als überraschend aktuelle betriebliche Gesundheits-
themen im demografischen Wandel. In: Systeme, 28,1, S. 5–26.

–	� Lorenz, R. (2004): Salutogenese. Grundwissen für Psychologen, 
Mediziner, Gesundheits- und Pflegewissenschaftler. München: 
Reinhardt.

Weiterbildungen an der BFH

Der Fachkurs Systemisches Gesundheitscoaching 
richtet sich an Fachkräfte der Sozialen Arbeit und 
des Gesundheitswesens. Im Kurs wird eine syste
mische Haltung von Coaching auf das Anwendungs-
feld von Gesundheit und Krankheit transferiert. 
Dabei stehen nicht die Vermittlung von Trainings, 
Schulungen und «Hoheitswissen» zu Gesundheits- 
bzw. Krankheitsaspekten im Mittelpunkt, als viel-
mehr eine an den Anliegen und Aufträgen des 
Coachees orientierte systemische Vorgehensweise. 
Die nächste Durchführung des 8-tägigen Fach- 
kurses beginnt im März 2016. 

Informationen und Anmeldung
soziale-arbeit.bfh.ch
Web-Code: K-BER-6

Wenn Sie sich für die systemische Sicht- und 
Arbeitsweise interessieren und eine Weiterbildung 
zum Themenfeld bio-psycho-soziale Gesundheit 
besuchen möchten, bietet die BFH auch folgende 
Fachkurse an: 
–	� Motivierende Gesprächsführung,  

Start im August 2015, Web-Code: K-MET-2
–	� Neuro-Systemische Beratung,  

Start im November 2015, Web-Code: K-BER-8
–	� Psychiatrisches Basiswissen für  

die Systemische Beratung,  
Start Frühjahr 2016, Web-Code: K-BER-5

–	� Trauma und Beratung,  
Start Juni 2016, Web-Code: K-BER-2

Der Besuch von drei Fachkursen ermöglicht  
den Erwerb des CAS Systemische Beratung in 
Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit. Weitere 
CAS-Studiengänge führen zum MAS Systemische 
Beratung in der Sozialen Arbeit.
 
Kontakt
Prof. Gerlinde Tafel
Studienleiterin
gerlinde.tafel@bfh.ch
Telefon +41 31 848 37 26

Wie werden Menschen «gute Schwimmer»?

Um im Strom des Lebens gut schwimmen zu können, 
müssen Menschen Vertrauen in sich und die Welt 
aufbauen können. Im Systemischen Gesundheits-
coaching werden deshalb Fragen zu den Aspekten 
Verstehbarkeit, Handhabbarkeit und Sinnhaftigkeit 
der aktuellen Situation bearbeitet.

Verstehbarkeit
–	� Wann tritt «das Problem / die Krankheit» mehr 

oder weniger auf? 
–	� Was wissen Sie bereits über Ihre «Erkrankung» / 

Ihre «Gesundheit»? 
–	� Welche Informationen möchten Sie (noch)  

und wo bekommen Sie diese?
–	� Was möchten Sie erreichen?
–	� Wo sehen Sie sich momentan auf dem Kontinuum 

zwischen den beiden Polen gesund und krank?
–	� Was sagt Ihr Umfeld zu der Situation?

Handhabbarkeit
–	� Was brauchen Sie?
–	� Wer unterstützt Sie?
–	� Welche Ressourcen/Stärken haben Sie bisher 

genutzt?
–	� Wie haben Sie es bisher geschafft (so gut)  

damit zu leben?
–	� Was stärkt Sie? Was sind Ihre «Tankstellen»?

Sinnhaftigkeit/Bedeutsamkeit
–	� Angenommen, Ihre Krankheit wäre über Nacht 

verschwunden / Ihre Gesundheit hätte sich über 
Nacht verdoppelt, was würden Sie anders tun, 
denken, fühlen? Wer würde das in Ihrer Familie 
als erstes merken?

–	� Wie haben sich Ihre Beziehungen verändert?
–	� Welche innere Relevanz hat das Thema für Sie?
–	� Was ist Ihnen im Leben für die nächste Zeit 

wichtig?
–	� Gesetzt den Fall, Ihr Zustand wäre eine 

Botschaft: Wie würde die Botschaft lauten?
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Angebot Datum Web-Code

Kurse zum Thema Beratung
Fachkurs Psychiatrisches Basiswissen für die Systemische Beratung neue Daten folgen K-BER-5
Fachkurs Elterncoaching neue Daten folgen K-BER-3
Grundlagen der Systemischen Beratung 8./9./10. Juni 2015, 8.45–16.45 Uhr K-BER-4
Gesprächsführung mit traumatisierten Menschen 22./23. Juni 2015, 8.45–16.45 Uhr K-SPE-33
Fachkurs Motivierende Gesprächsführung August 2015 bis Februar 2016 K-MET-2
Schreiben als Ressource in der Beratung 31. Oktober, 7. und 21. November 2015, 

8.45–17.15 Uhr K-BER-9
Fachkurs Neuro-Systemische Beratung [neu] November 2015 bis April 2016 K-BER-8
Fachkurs Systemisch-lösungsorientierte Beratung mit Kindern und Jugendlichen Februar bis April 2016 K-BER-1
Fachkurs Systemische Kompetenz in Veränderungsprozessen [neu] Februar bis April 2016 K-BER-7
Fachkurs Systemisches Gesundheitscoaching [neu] April bis Mai 2016 K-BER-6
Beratungsgespräche 6./7. April und 25./26. Mai 2016, 

8.45–16.45 Uhr K-MET-6
Fachkurs Trauma und Beratung Juni bis Oktober 2016 K-BER-2

Weiterbildung

Soziale Intervention

Weiterbildung

Frischer Wind im CAS Kindesschutz
Seit mehreren Jahren kooperieren die Hochschule 

Luzern – Soziale Arbeit und der Fachbereich Soziale 
Arbeit der BFH in der Weiterbildung und der Forschung. 
Nun ist der CAS-Studiengang Kindesschutz beider 
Hochschulen neu gestaltet worden. 

Die Abklärung und Einschätzung des Kindeswohls 
bleiben wichtige Bestandteile des CAS. Dafür werden 
die Grundlagen aus den Disziplinen Soziale Arbeit, 
Psychologie und Recht vertieft vermittelt. Die beiden 
Fachhochschulen haben gemeinsam ein Instrument zur 
Abklärung des Kindeswohls entwickelt, das neue Stan-
dards setzt. Die Teilnehmenden des CAS werden in die 
entsprechende IT-Applikation eingeführt. 

Aktuelle Themen wie Beratung und Mandatsführung 
in Zusammenhang mit der gemeinsamen elterlichen 
Sorge werden neu vertieft. Auch Traumata, ausserfami-
liäre Platzierung und Migration sind Themen. Neu ver-
mittelt wird zudem die therapeutische Arbeit mit Ge-
walt ausübenden Eltern. Orientierungsrahmen bilden 
weiterhin die Kinderrechte. Die fünfte Durchführung 
des CAS-Studiengangs Kindesschutz in Bern startet im 
März 2016. 

Weitere Informationen und Anmeldung:
soziale-arbeit.bfh.ch, Web-Code: C-KIS-1

Forschung

Evaluation des Projekts «Herzsprung»
Die Fachstelle für Gleichstellung der Stadt Zürich 

hat 2014 das Programm «Beziehungen ohne Gewalt» 
lanciert. Erstmals in der Deutschschweiz wird dabei im 
Bereich Schule ein Präventionsprogramm zum Thema 
Gewalt in Liebesbeziehungen zwischen Jugendlichen 
durchgeführt. Von März bis Juli 2015 findet das Pilot-
projekt «Herzsprung – Freundschaft, Liebe, Sexualität 
ohne Gewalt» statt. In insgesamt neun Unterrichts
modulen werden rund 100 Jugendliche aus fünf Schul-
klassen verschiedener Schultypen in Stadt und Kanton 
Zürich für die Aspekte und Formen von Gewalt in ju-
gendlichen Paarbeziehungen sensibilisiert. Die Durch-
führung der Module liegt bei vier erfahrenen Moderato-
rinnen und Moderatoren. 

Die BFH ist beauftragt worden, das Pilotprojekt zu 
evaluieren. Dafür wird einerseits eine Online-Befra-
gung der Schülerinnen und Schüler durchgeführt und 
andererseits ein Gruppengespräch mit den Moderato-
renteams. Zudem wurde ein schriftliches Raster entwi-
ckelt, mit dem die Moderatorinnen und Moderatoren 
die Durchführung der Module dokumentieren werden. 
Die Evaluation soll zeigen, ob sich das Programm für 
die Sekundarstufe sowie in Berufswahlschulen eignet, 
ob es einen Beitrag zur Förderung eines respektvollen 
Umgangs in jugendlichen Liebesbeziehungen leisten 
kann und wo Optimierungsbedarf besteht.

Aktuelles
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Angebot Datum Web-Code

Kurse zum Thema Case Management
Fachkurs Case Management August bis Dezember 2015 K-CM-20
Aufbaukurs Case Management August 2015 bis Februar 2016 K-CM-21

Kurse zum Thema Kindes- und Erwachsenenschutz
Kindeswohlgefährdung erkennen und angemessen handeln 6./7. Mai 2015, 9.00–16.45 Uhr K-EKS-9
Neues Erwachsenenschutzrecht – Eigene Vorsorge und Massnahmen  
von Gesetzes wegen 12./13. Mai 2015, 8.45–17.15 Uhr K-EKS-8
Berichterstattung in der Mandatsführung: Übungswerkstatt [neu] 29. Mai 2015, 8.45–17.15 Uhr

23. Juni 2015, 8.45–12.15 Uhr K-KES-11
Kindes- und Erwachsenenschutz: Basiswissen für die Soziale Arbeit 24./25. Juni 2015, 8.45–17.15 Uhr K-KES-14
Professionelle Kindeswohlabklärungen – Einführung in ein neues Instrument  
für die Schweiz (in Kooperation mit der Hochschule Luzern) [neu]

24./25./26. Juni 2015
4./5./6. November 2015 K-KES-1

Neues Erwachsenenschutzrecht – Massschneiderung 17./18. November 2015, 8.45–17.15 Uhr K-KES-6
Kinder anhören 10./11. Dezember 2015, 9.00–16.45 Uhr K-EKS-2
Feststellung der Vaterschaft, gemeinsame elterliche Sorge, Unterhaltsregelung 14./15. Januar 2016, 8.45–17.15 Uhr K-REC-12
Fachkurs Koordinatorin/Koordinator im Familienrat – Family Group Conference Start März 2016 K-KES-15

Kurse zum Thema Mediation und Konfliktmanagement
Fachkurs Mediation 12 Kurstage, Start mehrmals jährlich K-MED-1
Gerechtigkeit und Mediation 27./28. April 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-150
Umgang mit Diversity in der Konfliktbearbeitung 11./12. Juni 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-99
Gewaltfreie Kommunikation, Vertiefung 17./18. Juni 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-100
Neurowissen und Hypnosystemik 29./30. Juni 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-135
Umgang mit Macht und Hierarchie 24./25. August 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-84
Einbezug von Kindern in die Mediation 3./4. September 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-131
Burnout-Konflikte bearbeiten [neu] 7./8. September 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-146
Auftritt und Wirkung: Gestaltung von Präsenz [neu] 
(auch für Interessierte ohne Mediationsausbildung offen) 16./17. September 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-151
Elder Mediation: Recht und Ethik [neu] 17./18. September 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-149
Umgang mit Sackgassen und Blockaden in der Mediation 21./22. September 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-143
Kernstücke der Kommunikation in der Mediation 30. September und 1. Oktober 2015,  

8.45–17.15 Uhr K-MED-72
Fachkurs Konfliktmanagement Oktober 2015 bis Juni 2016 K-MED-55
Gewaltfreie Kommunikation, Einführung 15./16. Oktober 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-66
Mediation in Organisationen 19./20./21. Oktober 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-9
Grundlagen des Konfliktmanagements (mit PD Dr. Friedrich Glasl) 26./27. Oktober 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-45
Erfolgreiche Partizipationsprozesse [neu] 29./30. Oktober 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-147
Eltern-Jugendlichen-Mediation 3./4. November 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-57
Kurzzeit-Mediation 4./5./6. November 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-80
Typische Konfliktkonstellationen in Organisationen 19./20. November 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-47
Emotionen als Tor zum Verständnis 26./27. November 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-124
Erfolgreich und effizient verhandeln  
(auch für Interessierte ohne Mediationsausbildung offen) 2./3./4. Dezember 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-24
Allparteiliches Konflikt-Coaching 10./11. Dezember 2015, 8.45–17.15 Uhr K-MED-98
Weitere Kurse für ausgebildete Mediatorinnen und Mediatoren  
finden Sie unter mediation.bfh.ch

soziale-arbeit.bfh.ch

Soziale Intervention
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Angebot Datum Web-Code

Kurse im methodischen Handeln
Einführung ins wissenschaftliche Arbeiten 9./16. Juni 2015, 8.30–16.30 Uhr 

13./20. Oktober 2015, 8.30–16.30 Uhr K-MET-15
Fachkurs Praxisausbildung Juli bis Dezember 2015 K-SPE-6

Kurs zum Thema offene Kinder- und Jugendarbeit
Verantwortung für die offene Kinder- und Jugendarbeit in der Gemeinde.  
Was heisst das? 4. und 11. Mai 2015, 17.00–20.15 Uhr K-SOZ-23

Impulsveranstaltung
Einführung von Schulsozialarbeit in Gemeinde und Region 8. Mai 2015, 13.45–17.15 Uhr T-SPE-1

Certificate of Advanced Studies (CAS)
CAS Ausbildung in Mediation I – Grundlagen Einstieg mit dem Fachkurs Mediation C-MED-6
CAS Ausbildung in Mediation II – Vertiefung Einstieg mit dem Fachkurs Mediation C-MED-1
CAS Mediative Konfliktintervention Einstieg mit dem Fachkurs Mediation C-MET-5
CAS Konfliktmanagement Einstieg mit dem Fachkurs  

Konfliktmanagement C-SOZ-8
CAS Supervision in der Mediation Einstieg mit dem Fachkurs Supervision  

in der Mediation C-MED-8
CAS Case Management Oktober 2015 bis Oktober 2016 C-CM-1
CAS Systemische Beratung mit Familien, Paaren und Gruppen August 2015 bis Juni 2016 C-BER-1 
CAS Systemische Beratung – Grundhaltungen, Prämissen und Methoden September 2015 bis Juli 2016 C-MET-3
CAS Systemische Beratung in Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit Einstieg z.B. mit dem Fachkurs  

Systemisches Gesundheitscoaching C-BER-2
CAS Praxisausbildung Einstieg mit dem Fachkurs  

Praxisausbildung C-SPE-2
CAS Täterarbeit – Grundlagen Start September 2015 C-OHT-1
CAS Mandatsführung im Kindes- und Erwachsenenschutz  
(in Kooperation mit der Hochschule Luzern) Januar bis November 2016 C-KES-1
CAS Kindesschutz (in Kooperation mit der Hochschule Luzern) Start März 2016 C-KIS-1

Diploma of Advanced Studies (DAS)
DAS Case Management Einstieg jederzeit möglich D-CM-1
DAS Mediation Einstieg jederzeit möglich  

(nach Abschluss der Mediationsausbildung) D-MED-1

Master of Advanced Studies (MAS)
MAS Mediation Einstieg jederzeit möglich  

(nach Abschluss des DAS Mediation) M-MED-1
MAS Systemische Beratung in der Sozialen Arbeit Einstieg jederzeit möglich M-BER-1

Infoveranstaltungen
Infoveranstaltung Weiterbildung Case Management 5. Mai 2015, 17.30–19.00 Uhr IW-CM-8
Infoveranstaltung Weiterbildung Case Management 25. Juni 2015, 17.30–19.00 Uhr IW-CM-9
Infoveranstaltung Ausbildung in Mediation und Konfliktmanagement 27. August 2015, 18.00–20.00 Uhr IW-MED-19
Infoveranstaltung Weiterbildung Systemische Beratung 1. September 2015, 17.30–19.00 Uhr IW-BER-3
Infoveranstaltung Weiterbildung Systemische Beratung 27. Oktober 2015, 17.30–19.00 Uhr IW-BER-4

soziale-arbeit.bfh.ch

Soziale Intervention

Weiterbildung
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«Den Dschungel lichten» –
Wie ergänzende Hilfen zur Erziehung optimieren?

Der Saal des Berner Hotels Ador, in den das Kantonale 
Jugendamt (KJA) am 11. März eingeladen hatte, war voll. 
Am umständlich formulierten Titel der Veranstaltung 
«Wege für ein zukünftiges einheitliches Finanzierungs­
system in den stationären und ambulanten ergänzenden 
Hilfen zur Erziehung» konnte es nicht liegen. Vielmehr 
brannten Missstände in der Kinder- und Jugendhilfe den 
Teilnehmenden unter den Nägeln. 

Mit ergänzenden Hilfen zur Erziehung sind «Leistun­
gen der Kinder- und Jugendhilfe zur Unterstützung der 
elterlichen Erziehungsverantwortung und zur Bewälti­
gung schwieriger Lebenslagen» gemeint. So stand es in 
den Tagungsunterlagen. Alle Formen der öffentlich 
finanzierten Erziehung, von der Erziehung in der Pflege­
familie oder in einer stationären Einrichtung bis hin zu 
ambulanten Angeboten, sind darin zusammengefasst. 
Entsprechend vielschichtig gestaltet sich das Projekt. 
Seine Komplexität hat aber auch damit zu tun, dass vier 
Direktionen und unterschiedliche Verwaltungseinhei­
ten, Gesetzesgrundlagen und Finanzierungssysteme in­
volviert sind. Diese gilt es aufeinander abzustimmen. 
Mehrere Rednerinnen und Redner betonten in den Be­
grüssungsvoten, dass es sich um ein ambitiöses und drin­

Die Kinder- und Jugendhilfe im Kanton Bern ist in Überarbeitung. 
Vom Regierungsrat beauftragt, wurden die «ergänzenden  
Hilfen zur Erziehung» einer Analyse unterzogen und erste Hand­
lungsempfehlungen formuliert. An einer Veranstaltung konnten  
sich Verantwortliche von Sozialdiensten, Kindesschutzbehörden, 
Jugendstrafbehörden und weiteren Anbietern im ambulanten  
Bereich informieren und ihre Sichtweisen einbringen.

Dr. Claudia Michel
Wissenschaftliche Mitarbeiterin
claudia.michel@bfh.ch

gend notwendiges Unterfangen handle. Gemäss den 
Worten von Regierungsrat Christoph Neuhaus geht es gar 
darum, den «undurchsichtigen Dschungel zu lichten».

Die Sichtweisen der betroffenen Einrichtungen 
und Anbieter im ambulanten Bereich einbringen

Die Amtsleiterin und Gesamtprojektverantwortliche 
Andrea Weik führte in den aktuellen Stand des Projektes 
ein, Stefan Schnurr vom Institut für Kinder- und Jugend­
hilfe der Fachhochschule Nordwestschweiz ergänzte aus 
fachlicher Sicht. Die Veranstaltung diente aber vor allem 
dem Austausch mit den in der Kinder- und Jugendhilfe 
tätigen Fachpersonen. In vier Foren brachten Heim­
leitende, Verantwortliche der Familienpflege sowie An­
bieter von sozialpädagogischen Familienbegleitungen 
und Tagesstrukturen die Sichtweise der Leistungs­
erbringer ein. Diejenige der Leistungsbesteller kam von 
Verantwortlichen aus Sozialdiensten, Kindes- und Er­
wachsenenschutzbehörden oder Jugendanwaltschaft. 
Die Diskussionen verliefen konstruktiv, angeregt, aber 
auch kritisch. Allen war bewusst, dass Veränderungen 
notwendig sind, doch war die Sorge vor der ungewissen 
Zukunft im Raum zu spüren.

Andrea Weik im Gespräch mit Peter Saurer
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Forderung nach Transparenz und Einheitlichkeit
Da war zum Beispiel die berechtigte Forderung nach 

Transparenz in der ergänzenden Hilfe zur Erziehung. Ein 
Forum befasste sich explizit mit der Frage, wie Transpa­
renz von Leistung und Kosten in den stationären ergän­
zenden Hilfen hergestellt werden kann. Erst wenn ein 
Sozialarbeiter weiss, welche Leistungen zu welchen 
Kosten zu haben sind, kann er guten Gewissens ein An­
gebot für ein Kind veranlassen. Heute ist dies nicht im­
mer der Fall, wie ein Sozialarbeiter beim Pausenkaffee 
berichtete. Er wisse oft nicht, wie sich die Kosten für ein 
Angebot berechneten. Wenn beispielsweise ein Jugend­
licher eine Leistung im Ausland beziehe, habe er kaum 
Einblick, was die Betreuung alles beinhalte und ob der 
Preis angemessen sei. Das Reformprojekt schlägt hierzu 
Massnahmen vor.

Die Forderung nach Transparenz ist jedoch ganz 
grundsätzlicher Natur. Die aktuelle Datenlage über die 
stationäre Unterbringung von Kindern und Jugendli­
chen ist ungenügend, im ambulanten Bereiche fehlen 
fast jegliche Angaben. Der Kanton startet deshalb noch 
in diesem Jahr mit der Erfassung von Daten, wie die stell­
vertretende Amtsleiterin Jacqueline Sidler ausführte. 
Damit soll erstmals ein Überblick über die Angebote für 
stationäre Unterbringung und ihre Nutzung geboten 
werden.

Ein weiteres Projektziel ist Vereinheitlichung. Bedarf 
dazu besteht beispielsweise bei der gesetzlichen Grund­
lage der Kinder- und Jugendhilfe. Die verschiedenen 

Andrea Weik im Interview

In der «impuls»-Ausgabe 3/2015, die im September 
erscheint, gibt Andrea Weik Auskunft über den 
Stand des Projekts «Einheitliches Finanzierungs
system in den stationären und ambulanten ergän-
zenden Hilfen zur Erziehung im Kanton Bern». 

Andrea Weik ist Leiterin des Kinder- und Jugend-
amts des Kantons Bern. Sie trägt die Verantwortung 
für das Gesamtprojekt. 

3

Markus Loosli, Vorsteher des Alters- und Behindertenamt, erläutert 
die Situation aus der Sicht der Gesundheits- und Fürsorgedirektion.

Erlasse sind inhaltlich nicht aufeinander abgestimmt, 
lückenhaft und zum Teil widersprüchlich. Aber die 
rechtliche Normierung ist nur eine von vielen Dimen­
sionen, die der Harmonisierung bedürfen. Kinder und 
Jugendliche sollen nicht länger nach körperlicher Be­
hinderung, psychischer Behinderung oder Verhaltens­
auffälligkeit unterschieden werden. Stattdessen steht 
das gemeinsame Bedürfnis im Vordergrund: Sie haben 
einen besonderen Betreuungsbedarf, der von den Eltern 
nicht oder ungenügend gedeckt werden kann. Vordring­
lich sollte auch die Belastung der Eltern einheitlich 
gehandhabt werden. Heute können sie von CHF 900 bis 
10 000 pro Monat in die Pflicht genommen werden. 
Diese Ungleichbehandlung ist stossend, das Projekt 
strebt eine einheitliche Bemessungsgrundlage an.

Von der Angebots- zur Bedarfsorientierung
Im Kern strebt die Reform eine Orientierung am Be­

darf von Kindern und Jugendlichen an. Entwickelte sich 
in der Vergangenheit die Kinder- und Jugendhilfe mehr­
heitlich über die Initiativen von Heimen, Pflegefamilien 
und Tagesstrukturen, so will der Kanton neu die Steue­
rung übernehmen. Mit Blick auf den Schutz der Kinder 
und den Unterstützungsbedarf der Eltern haben sich die 
Leistungen der verschiedenen Anbieter flexibel anzupas­
sen. Es wurde kontrovers diskutiert, wie der Kanton die 
Aufsicht sinnvollerweise übernehmen kann. Viele Teil­
nehmende begrüssten im Grundsatz einen starken Kan­
ton, fürchteten sich aber vor zu viel Bürokratie. Obwohl 
die kantonalen Vertreterinnen und Vertreter betonten, 
dass der Bedarf zwischen Leistungserbringern, -bestel­
lern und betroffenen Eltern und Kindern definiert werde 
und der Kanton lediglich über die Gestaltung der Rah­
menbedingungen eingreife, war Skepsis spürbar. Jemand 
mahnte vor «zu engen Korsetts» für Einrichtungen, die 
keinen Raum für Veränderung und Innovation offen las­
sen würden. Andrea Weik nahm die Sorge um die konkre­
te Ausgestaltung der Bedarfsorientierung auf und wird 
Lösungen in die weitere Projektarbeit einfliessen lassen.

Die Veranstaltung endete in der konstruktiven und 
angeregten Stimmung, in der sie begonnen hatte. Daniel 
Iseli von der BFH, der moderierend durch den Anlass 
führte, fasste die angeschnittenen Diskussionen zusam­
men. Wohlwollend kritisch sei das Projekt bei den Fach­
personen angekommen. Die Bereitschaft für Reformen 
und dafür, Veränderungen mitzutragen, ist da.  

Regierungsrat Christoph Neuhaus eröffnete die Tagung.










































